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Bereiten wir den 
Gebührenpolitikern
einen  
heissen  
Sommer!

Viele beteiligten sich zum ersten Mal 
an einer Demo gegen Studiengebüh-
ren, weil sie noch auf eine »sozial-

verträgliche Lösung« gehofft hatten. 
Sie waren deshalb empört über die 
Kaltschnäuzigkeit und die Lebensfer-
ne, mit der Karlsruher Richter urteil-
ten und mit welchem Tempo Politiker 
und Banker bereits an der Umsetzung 
arbeiten. 
Und den meisten ist klar, dass es bei 
500 Euro Studiengebühren pro Semes-
ter nicht bleiben wird. Da ändert auch 
nichts, wenn diese erst nach dem Stu-
dium abzuzahlen seien. Wer kann es 
sich leisten, mit einem Schuldenberg 

von 50.000 Euro und mehr ins Berufs-
leben zu starten? 

Nach Umfragen sind bis zu 90% der 
Studierenden gegen Studiengebühren. 
Auf den Demonstrationen war deshalb 
eine oft diskutierte Frage: warum sind 
wir nicht mehr und wie können wir un-
sere Forderungen durchsetzen? 

Offensiv mit der 
Medienmanipulation 
auseinandersetzen
»Die öffentlichen Kassen sind leer« – 
ein Argument, mit dem nicht nur Stu-
dierende und ihre Familien zur Kasse 
gebeten werden sollen, für Aufgaben, 
die eigentlich gesellschaftlicher Natur 
sind. Zumeist auch noch vorgebracht 
von Politikern, die selbst den Hals nicht 
voll genug bekommen. 

Tatsächlich ist die Verschuldung der 
öffentlichen Haushalte das Ergebnis ei-
ner Politik, die den Konzernen jeden 
Wunsch von den Lippen abliest, so dass 
diese heute kaum noch Steuern zahlen, 
dafür aber für jede Investition, ja sogar 
Personalabbau, Subventionen kassie-
ren. Studiengebühren sind deshalb Teil 
einer riesigen Umverteilung des Natio-
naleinkommens in die Kassen der Mo-
nopole und kein »Sparbeitrag«! 

»Studiengebühren international 
üblich« – doch warum wird in den Me-
dien selten darüber berichtet, dass dies 
überall auch auf Proteste stößt und wer 
ein Interesse daran hat? Studiengebüh-
ren sind eine wesentliche Bedingung für 

Fortsetzung auf Seite 2

Trotz Prüfungszeit und kurzfristiger Mobilisierung demonstrierten 30.000 Stu-
dierende, Schüler und Hochschulbeschäftigte am 3. Februar in Berlin, Mann-
heim, Leipzig, Essen und Hamburg gegen die Einführung von Studiengebühren 
und für das Recht auf eine Verfasste Studierendenschaft. Dies strafte die Medi-
enberichte Lügen, die »die Gegner von Studiengebühren ›auf verlorenem Pos-
ten‹« sahen (FAZ 3.8.04) oder die Proteste als wirkungslos bezeichneten. 



Für freie politische Betätigung  
an den Hochschulen!
Ob gegen Studiengebühren, Nazi-Aufmärsche oder den Bush-Besuch – wir brau-
chen in diesen Zeiten mehr denn je das Recht, uns auch an den Hochschulen zu 
organisieren und in der Öffentlichkeit politisch Stellung zu beziehen! Es kann des-
halb nicht hingenommen werden, dass die Karlsruher Richter auch das ohnehin 
schon eingeschränkte Recht auf Verfasste Studentenschaft durch die Bundesre-
gierung kippten. Das ist Rückenwind für die wieder zunehmenden Klagen von ul-
trarechten und neofaschistischen Studenten gegen die »allgemein-politische« 
Betätigung von ASten. So wurde im November der AStA der FU Berlin zu einem 
Ordnungsgeld von 15.000 Euro verurteilt; u.a. wegen des Hinweises auf eine Veran-
staltung zum Irakkrieg und wegen dem Link zu einem Demonstrationsaufruf! 

Haben die Herrschenden Angst, dass Studierende über den Tellerrand der Uni 
hinausschauen und sich der Gedanke des Schulterschlusses und gemeinsamen 
Kampfes mit der Arbeiterbewegung entwickeln könnte? 

Für eine Verfasste Studentenschaft mit allgemeinpolitischem Mandat!
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die Privatisierung und Kommerzialisie-
rung des Bildungswesen. Denn die Kon-
zerne haben das staatliche Sozialwesen 
als neue Anlagemöglichkeit für ihr über-
schüssiges Kapital entdeckt – den Preis 
bezahlt die Masse der Jugend und ihre 
Familien, sowie die Beschäftigten. 

Doch das ist nicht der einzige Grund, 
warum die Unternehmerverbände 
schon lange Studiengebühren fordern. 
Diese sollen den Konkurrenzkampf zwi-
schen den Hochschulen um die »bes-
ten« und zahlungskräftigsten Studen-
ten und die höchsten Drittmittel aus 
Industrie und staatlicher Forschung an-
heizen. Deren Manager bilden zusam-
men mit anderen »externen« Mitglie-
dern die Mehrheit im Hochschulrat, der 
in BaWü seit diesem Jahr die Unis führt. 
So wollen die internationalen Konzer-
ne direkt und möglichst geräuschlos 
darauf Einfluss nehmen, was geforscht 
und gelehrt wird! Wer sich hier als bes-
ter Dienstleister für die Monopole er-
weist – darum geht es in Wirklichkeit 
beim Streit zwischen den Ländern und 
Staaten in der Bildungspolitik. 

»Für eine kostenlose 
Ausbildung vom Kinder- 
garten bis zur Hochschule« 
- aber wie durchsetzen?

Der kürzlich veröffentliche »Armut- 
und Reichtumsbericht der Bundesre-
gierung« hat nachgewiesen, dass die 
»Reichen immer reicher und die Armen 

immer ärmer« werden. So hat die Grup-
pe der reichsten Deutschen (oberstes 
Zehntel) binnen zehn Jahren ihr Ver-
mögen um 31 % auf durchschnittlich 
624.100 Euro gesteigert. Demgegen-
über hat sich die Verschuldung des un-
tersten Zehntels mit 7.900 Euro Schul-
den um 276 % verschärft – und das 
alles vor der Einführung von Hartz IV! 
Aber auch die Einkommen aus unselb-
ständiger Arbeit sind nominal nur um  
6 % gestiegen und konnten nicht ein-
mal die Inflation ausgleichen. 

Vor diesem Hintergrund kam es im 
letzten Jahr zu einer großen Zahl von 
Demonstrationen, Kämpfen und zu ei-
ner bundesweiten Montagsdemonst-

rations-Bewegung gegen Hartz IV. Auf-
fällig war, dass viele dieser Bewegungen 
sich an den Argumenten, Kampfformen 
und dem Selbstbewusstsein der kämp-
fenden Arbeiter bei Siemens, DaimlerCh-
rysler und v.a. im siebentägigen Opel-
streik orientierten. Auch Studierende 
und Hochschulbeschäftigte zeigten sich 
mit den DC-Arbeitern und Opelanern so-
lidarisch, wie die Hochschulgruppen der 
MLPD bei der Organisierung der Solida-
rität erfreut feststellen konnten. 

Es ist deshalb sehr zu begrüßen, 
dass unter Studierenden der Wunsch 
nach dem Schulterschluss von Studie-
renden- mit der Arbeiter- und Volksbe-
wegung wächst, weil sie merken, dass 
Studiengebühren ein Bestandteil der 
ganzen unsozialen und volksfeindli-
chen Politik sind, die nur von einer star-
ken Arbeiter- und Volksbewegung zu 
Fall gebracht werden können. In diesem 
Sinne ist es richtig, wenn der Studen-
tenverband fzs und Aktionsbündnisse 
zum Auftakt eines »heißen« Sommer-
semesters zur Teilnahme von Studie-
renden an den 1. Mai-Demonstrationen 
des DGB aufrufen, der traditionell der 
internationale Feier- und Kampftag der 
Arbeiter und Angestellten ist. 
(Hochschulgruppe Stuttgart)

Aktuell
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Kai: Ich bin nicht gegen Sozialismus 
an sich. Aber wie will die MLPD garan-
tieren, dass sich nicht wieder ein büro-
kratischer Kapitalismus entwickelt wie 
das in der früheren Sowjetunion oder 
der DDR der Fall war?

Frieder: Eine Garantie gibt es nicht. 
Aber die Erfahrung hat gezeigt, dass die 
Kontrolle über die Denkweise der ver-

antwortlichen Führer durch das Volk und 
die Festigung des sozialistischen Be-
wusstseins der Menschen ausschlagge-
bend ist, um die Entstehung einer neu-
en Klasse von Ausbeutern zu verhindern. 
Dies zu fördern ist eine wesentliche Auf-
gabe der kommunistischen Partei.

Kai: In der Theorie hört sich das gut 
an, aber in der Praxis …

Aktuell / Partei

Bitte senden an: Zentralkomitee der MLPD, 
Schmalhorststr. 1c, 45899 Gelsenkirchen  
(Alle Angaben werden vertraulich behandelt.)

  das Parteiprogramm der MLPD (1,80 €)
  ein kostenloses vierwöchiges 

Probeabonnement der »Roten Fahne«
  informiert werden über

»Mach’ dir selbst ein 
Bild von der MLPD … «

Studienstress – keine Zeit 
zum Demonstrieren?
Lisa ist 22 Jahre alt und studiert im 3. 
Semester Kommunikationswissen-
schaften. Ihr Ziel: das Journalisten-Di-
plom. Bis dahin stehen ihr jedoch noch 
einige Semester bevor. Am Ende die-
ses Wintersemesters steckt Lisa - wie 
viele andere Studenten - im Prüfungs- 
und Klausurenstress. Keine gute Zeit, 
um sich voller Energie den Protestak-
tionen gegen die Erhebung von Stu-
diengebühren anzuschließen. Mitten 
im Lernen fühlt sie sich hin- und her-
gerissen: Zwischen den Anforderung 
des Studiums und der Empörung dar-
über, dass die Einführung der allge-
meinen Studiengebühren nun durch 
die Karlsruher Entscheidung freigege-
ben wurde.

Ihr Studium möchte Lisa möglichst 
in der Regelstudienzeit beenden. Zwar 
finanzieren ihr die Eltern das Studium, 
aber ewig möchte sie nicht von ihnen 
abhängig sein. Und um so länger sich 
das Studium hinzieht, um so kostspie-
liger wird es. Die drohende Einführung 
der Studiengebühren haben den Druck 

auf die Studenten erhöht. Viele möch-
ten ihr Studium nun möglichst rasch 
abschließen. 

Das Gefühl, genug mit 
seinem eigenen Leben 
beschäftigt zu sein, ist auch 
unter Lisas Kommilitonen weit 
verbreitet. Der Blick über den eigenen 
Tellerrand fällt da schwer. Zur Protest-
demo am 26. Januar in Mannheim sind 
von Lisas Kommilitonen kaum welche 
mitgefahren – die Vorbereitungen für 
eine wichtige Klausur standen an.

Dennoch setzt sich Lisa seit drei 
Monaten in einem Arbeitskreis inten-
siver mit dem Thema Studiengebühren 
auseinander. Bildung ist ihrer Ansicht 
nach eine öffentliche Aufgabe. Studi-
engebühren seien ein grundsätzlicher 
Einschnitt ins Bildungs- und Sozial-
system, sagt sie. Die Tendenz der Pri-
vatisierung werde dadurch verstärkt. 
»Wenigstens Demonstrieren, das ist das 
Mindeste, was man trotz Prüfungsstress 
gegen Studiengebühren tun kann«, ant-
wortet Lisa auf meine Frage, ob sie der 

Prüfungsdruck von den Protesten ab-
halte. »Alles dürfen wir uns schließlich 
nicht gefallen lassen, sonst werden über 
unsere Köpfe hinweg einschneidende Ver-
änderungen einfach durchgesetzt.« 
(Hochschulgruppe Stuttgart)

MLPD – das interessiert mich
Ich möchte:
   Mitglied werden in der MLPD 
  Mitglied werden im Jugendverband 

REBELL
  in einer Initiativgruppe für den 

Parteiaufbau der MLPD mitmachen
  Dauerspender der MLPD werden
  ein persönliches Gespräch

Frieder: Die MLPD hat  Schlussfol-
gerungen gezogen  aus der Entartung  
ehemals sozialistischer Parteien. Sie ist 
eine Partei neuen Typs. Bei ihr gibt es 
keine selbst ernannten Führer, die in die 
eigene Tasche wirtschaften. Jeder ist ge-
fragt und setzt sich seinen Fähigkeiten 
entsprechend ein. Jeder ist an der Kon-
trolle darüber beteiligt, dass die Partei 
auf Kurs bleibt. Wie wäre es, wenn du 
dir selbst ein Bild von der Partei oder ih-
rem Jugendverband REBELL machst? 
(Hochschulgruppe Duisburg)

Wer ist der REBELL?
Der Rebell ist der Jugendverband der 
MLPD. In ihm sind Schüler, Azubis, Stu-
denten, Jungarbeiter und arbeitslose 
Jugendliche mit einem Durchschnitts-
alter von 18 Jahren in bundesweit 60 
Städten organisiert. Eine neue Aufgabe 
ist der Aufbau von Studentengruppen 
im REBELL. Mach mit! Tel. 0209/9552448 
www.rebell.info 



Galileo sprach darüber mit Dirk, der 
im 3. Semester Ingenieurwissenschaf-
ten an der Ruhr-Universität in Bo-
chum studiert.
Galileo: Du beteiligst Dich seit Mona-
ten an der Montagsdemonstration in 
Bochum. Warum? 
Dirk: Weil ich gegen den massiven Ab-
bau der Sozialleistungen durch die Bun-
desregierung bin. Stichwort Hartz IV. Die 
sogenannten »Arbeitsmarktreformen« 
bedeuten u.a.: Nach einem Jahr Arbeits-
losigkeit rutscht man/frau in die Sozi-
alhilfe, kriegt dann mal gerade so 345 € 
Stütze und kann zu jeder Arbeit zwangs-
verpflichtet werden. Die ganze Richtung 
dieser Politik ist menschenfeindlich.
Galileo: Wer organisiert  
die Montagsdemonstrationen? 
Dirk: Das ist eine selbständige, demo-
kratische Bewegung. Zurzeit finden in 
ca. 100 Städten Montagsdemonstrati-
onen mit wöchentlich einigen Tausend 

Teilnehmern statt. In Bochum gibt es 
immer ein offenes Mikro, so dass jeder 
zu Wort kommen kann. Über wichtige 
Fragen wird gemeinsam beraten und 
demokratisch abgestimmt. 
Galileo: Was glaubst Du, wie man  
Hartz IV wegbekommt?
Dirk: Dazu muss die Bewegung natür-
lich wieder anwachsen und sich die 
bundesweite Koordinierung weiter aus-
bauen. Nur eine Massenbewegung ge-
gen die Regierung kriegt Hartz IV vom 
Tisch. Dazu muss die Bewegung sich 
mit anderen Kräften vernetzen, etwa 
der Arbeiterbewegung. 
Galileo: Sollten sich Studenten an den 
Montagsdemonstrationen beteiligen?
Dirk: Auf jeden Fall! Viele würden später 
ebenfalls von Hartz IV betroffen sein. 
Und gerade auch der Kampf gegen Stu-
diengebühren gehört dahin. Auf www.
rf-news.de kann man sich über Orte 
und Anfangszeiten informieren. 
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Arbeiter- und Volksbewegung

Montagsdemonstrationen –  
gibt es die noch?

Im Februar hatte ich Gelegenheit, am 4. 
internationalen Automobilarbeiterrat-
schlag in Gelsenkirchen teilzunehmen. 
Es war schon mitreißend, wie professi-
onell die über 300 Kolleginnen und Kol-
legen von Autokonzernen und Zuliefer-
firmen ihre Erfahrungen ausgewertet 
hatten. Trotz massiver Angriffe – zehn-
tausende Arbeitsplätze stehen noch 
auf der Abschussliste – war von Pessi-
mismus nichts zu spüren. 

Ganz klar die Einschätzung: Die Au-
tomonopole befinden sich in einer welt-
weiten Vernichtungsschlacht. Doch bei 
aller Konkurrenz – die Angriffe auf die 
Belegschaften sind untereinander ko-
ordiniert. Besonders abstoßend fand 
ich, wie mit der Jugend umgesprungen 
wird: Bei DaimlerChrysler z.B. müssen 
sich alle Azubis einem »Ranking« un-
terwerfen – nur die 60 Besten bekom-
men eine Festeinstellung. Der Rest 
kommt in die »DC-Move«-Gesellschaft, 
wo man für drei Jahre an immer andere 
Werke ausgeliehen wird. Das ist Noma-
dentum im 21sten Jahrhundert!

Gegen diese Entwicklungen 
kann man nichts machen? 

Ganz im Gegenteil: viele Teilnehmer 
drängten darauf, in Zukunft die Kämp-
fe konzern- und weltweit zu koordinie-
ren und zu führen. Dieser Gedanke hat 
seine Grundlage im Entstehen von in-
ternationalen Produktionsverbünden 
mit einer weltweiten Arbeitsteilung. 
Der Ratschlag half, dass sich Kollegen 
nicht nur als »Opelaner« oder »VWler« 
verstehen, sondern als Teil der interna-

tionalen Industriearbeiterschaft.
Für mich brachte der Automobilar-

beiterratschlag ermutigende Belege da-
für, dass selbst übermächtig erschei-
nende Konzerne in die Knie gezwungen 
werden können. Ein Streik, wie zuletzt 
bei Opel in Bochum, versetzt gleich das 
ganze Management in Detroit in Unruhe 
und lässt ahnen, welche Kraft erst von 
einer einig kämpfenden internationalen 
Industriearbeiterschaft ausgehen kann.

Ein angehender Ingenieur berichtet vom  
Internationalen Automobilarbeiterratschlag:

Eine Lebensentscheidung 
steht auch bei mir an

Schon bald sind viele von uns FH- und 
Uni-Absolventen Teil der internationa-
lisierten Produktion. Auch wir sollen 
weltweit flexibel einsetzbar sein, unser 
Leben nur nach den Gewinninteressen 
der Firma ausrichten und werden mit 
den niedrigen Gehältern und längeren 
Arbeitszeiten von Programmierern und 
Ingenieuren aus Indien oder China un-
ter Druck gesetzt. 

Sollen wir dann alles schlucken oder 
schließen wir uns den Kämpfen der Ar-
beiter an? Oder wollen wir auf den Auf-
stieg hinarbeiten, in der Hoffnung den 
Problemen zu entgehen und dafür 
selbst daran mitwirken, dass die einen 
immer schneller und länger arbeiten, 
während die anderen auf die Straße ge-
setzt werden? Nach dem Automobilar-
beiterratschlag sind das für mich Fra-
gen, die ich unbedingt klären möchte. 
»Besser ankommen mit internationa-
ler Arbeitersolidarität« – ein Slogan der 
Ford-Arbeiter auf dem Ratschlag, gefällt 
mir als eine Antwort schon ganz gut …
(FH-Gruppe Gelsenkirchen)

»Besser ankommen mit  
internationaler

 Arbeitersolidarität«



Das Pfingstjugendtreffen ist eine der größten selbstorganisierten und selbstfinanzierten Jugendveranstaltungen in Deutsch-
land. Es findet alle zwei Jahre statt. Mit vielen Sport-, Musik-, Kultur-, Diskussions- und Bildungsveranstaltungen, Massen-
spielen, internationalen Spezialitätenständen hat es große internationale Ausstrahlungskraft. 21.000 Teilnehmer aus 35 
Ländern waren 2003 beim 11. Internationalen Pfingstjugendtreffen im Revierpark Nienhausen in Gelsenkirchen dabei.
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Internationale Jugendbewegung

Das Programm wird von den Teil-
nehmern selbst gestaltet und die Eck-
punkte auf Bundestreffen festgelegt 
und koordiniert. Das Pfingstjugendtref-
fen wird auf überparteilicher und anti-
faschistischer Grundlage durchgeführt. 

Der Jugendverband REBELL (Jugendor-
ganisation der MLPD) setzt sich für ein 
»Antifaschistisches Tribunal« ein. 

In vielen Städten haben sich inter-
essierte Leute und Organisationen zur 
Koordinierung ihrer örtlichen Aktivi-

Kommt zum 12. Internationalen 
Pfingstjugendtreffen in Gelsenkirchen!

»Meinungsfreiheit ja –  
aber nicht für Faschisten.....«
Ein Interview der »Galileo«-Redaktion Duisburg
Hallo, ich heiße Julia, bin Schülerin in Duisburg und will dieses Jahr nach meinem 
Abi mit dem Studium der Sozialwissenschaften anfangen, wenn es klappt. 
»Galileo«: Bei der Montags-Demo in Duisburg hast Du Dich gegen den Aufmarsch 
von Neo-Nazis gewehrt. Erzähl uns bitte von Deinen Erfahrungen.
Auf unseren Schultoiletten sind zunehmend faschistische Parolen, Symbole und 
Aussprüche zu finden. Natürlich gibt es da auch »Gegenparolen«. Viel zu oft höre 
ich in der Klasse: »Lass sie doch demonstrieren. Ist doch schließlich ihre Meinung. 
Solange die sich friedlich verhalten, ist das doch okay.« 
Wie stehst Du zu einem Verbotsantrag gegen die NPD, bzw. aller faschistischen 
Organisationen? 
Ich halte ein Verbot aller faschistischen Organisationen zum einen deshalb für 
sinnvoll, weil Parteien, die in Stadt-und Landräten sitzen, Anspruch auf finanziel-
le Unterstützung durch den Bund haben, schlussendlich also von den Steuerzah-
lern auch noch bezahlt werden. Zur Meinungsfreiheit ist zu sagen, dass diese zwar 
grundsätzlich wichtig und anzuerkennen ist, was aber nicht heißen soll, dass es 
da keine Grenze gibt. Es gilt, die Menschenrechte zu wahren, was Faschisten of-
fensichtlich nicht tun. Meinungen dürfen ja ruhig vielfältig sein, aber niemals be-
liebig. Wo kämen wir sonst hin?
Danke für das Interview, Julia. – Vielleicht hast Du schon davon gehört, dass 
sich der REBELL für ein »Antifaschistisches Tribunal« auf dem 12. Internationalen 
Pfingstjugendtreffen einsetzt. Wir wollen uns darüber klar werden, woher diese 
Entwicklung kommt und was wir dagegen tun können. Es wäre toll, wenn Du mit-
machst und am besten noch jede Menge Leute mitbringst. 

Pfingstjugendtreffen 
– auch ein Forum für 
Studenten …
… die aktiv gegen die Einführung all-
gemeiner Studiengebühren geworden 
sind und sich nicht gegen andere sozi-
ale Bewegungen ausspielen lassen wol-
len. 

Das Pfingstjugendtreffen bietet die 
Möglichkeit, mit anderen Studenten, 
Azubis, Arbeitern und andere Interes-
sierten über die Frage des weiteren We-
ges der Studentenbewegung und des 
Schulterschlusses mit der Arbeiter- und 
Volksbewegung zu diskutieren. 

Wir von der MLPD-Hochschulgrup-
pe Stuttgart würden uns freuen, wenn 
noch weitere Leute Interesse an einem 
solchen Forum haben und dies mit un-
terstützen würden. 
(Kontakt über Galileo)

täten zusammen getan, bei denen je-
der gleichberechtigt mitmachen kann. 
Es wäre toll, wenn sich diesmal noch 
mehr Studenten und Wissenschaftler 
beteiligen. Der Protest gegen die Stu-
diengebühren und Knebelung der Wis-
senschaften gehört dorthin! 
Infos: www.pfingstjugendtreffen.de
Kommt zur Demonstration gegen 
Hartz IV und für das Verbot aller fa-
schistischen Organisationen! Pfingst-
samstag, 14.5. in Gelsenkirchen. 



Folgt man dem Vorschlag des Berliner 
Biologen und AIDS-Fachmanns Jakob 
Segal, könnte der Sieg über die AIDS-
Seuche in greifbare Nähe rücken. Die-
ser hatte eingehend das Phänomen un-
tersucht, warum ein mit HIV infizierter 
Mensch noch viele Jahre komplikations-
los leben kann. »Das liegt daran, dass 
das Immunsystem eines jeden HIV-Infi-
zierten über Jahre hinweg einen äußerst 
wirksamen Antikörper (=Immunstoff 
– d. Red.) namens anti-p24 produziert. 
Und der hält die Virenzahl auf einem re-
lativ niedrigen Niveau«, erläuterte dazu 
kürzlich Christoph Klug, ehemaliger 
Mitarbeiter des 1995 verstorbenen Ber-
liner Professors, auf einem Vortrag des 
»Fördervereins Neue Wege in der HIV-
Therapie« (www.hiv-therapie.org) in 
der Ruhrgebietsstadt Herne. 

Christoph Klug hält es für erwiesen, 
dass die rechtzeitige Vergabe eines An-
tikörperpräparates (gegen das HIV-Pro-
tein p24) und die Entwicklung eines ihn 
indizierenden Impfstoffes sich als ent-
scheidende Methode erweisen wird, 
mit der die HIV-Seuche weltweit un-
ter Kontrolle gebracht werden könn-
te. Gleichwohl hielten schon vor Jahren 
Fachleute im Berliner Robert-Koch-Ins-
titut oder im renommierten Stockhol-
mer Karolinska-Institut diese Strategie 
für überprüfenswert. 

Kein Interesse zeigten dagegen die 
großen internationalen Pharmakonzer-
ne. Nicht einmal 5% aller Forschungs-
mittel gaben sie in der Vergangenheit für 
die Entwicklung eines Impfstoffes gegen 
HIV aus. Der Großteil ihrer Forschungs-
investitionen geht in Hochpreismedika-
mente, die lebenslang eingenommen 
werden müssen – eine anhaltend spru-
delnde Gewinnquelle sind. Die Folge ist, 
dass über 90% der HIV-Infizierten in der 

Welt sich die teure Kombinationsthera-
pie nicht leisten kann. 

Die Entwicklung eines Impfstoffes 
oder Antikörperpräparates auf der Basis 
von p24 wäre ein regelrechter Profitkil-
ler. Kein Konzern, so die kapitalistische 
Logik, investiert auch nur einen Euro in 
ein Projekt, das Umsatz- und Gewinn-
einbrüche nach sich zieht. »Die Kuh, die 
einem Milch gibt, schlachtet man nicht«, 
formulierte es einmal ein Vertreter ei-
ner großen Pharmafirma. 

Diese Denkweise ist gut für den Pro-
fit der Großaktionäre und Manager, be-
deutet aber das Todesurteil für Milli-
onen von Menschen in der Welt. Was 
also würde geschehen, wenn die Orien-
tierung am Profit beseitigt ist? Wenn es 
eine Wissenschaft im Dienste des Vol-
kes gäbe, die sich nur an dem ausrich-
tet, was der Menschheit nützt? In einer 
solchen gäbe es ausreichend Geld zur 
Erprobung und Umsetzung von wis-
senschaftlichen Erkenntnissen, die das 

Leben von Menschen retten oder ver-
bessern können. Befreit vom Patent-
recht und Konkurrenzkampf könnten 
– mit Hilfe des Internets oder von Vi-
deokonferenzen – Wissenschaftler und 
Ärzteteams in einem ganz anderen 
Maße international zusammenarbei-
ten, als das heute der Fall ist. Statt ka-
pitalistischer Konkurrenz gäbe es dann 
einen Wettbewerb um die beste Lösung 
der Menschheitsprobleme. 

Eine tolle Perspektive für Studieren-
de und Wissenschaftler, ihre Kenntnis-
se und Fähigkeiten in den Dienst der 
Gesellschaft zu stellen. Aber auch eine 
große Herausforderung an die eigene 
Selbstveränderung, den eigenen Ehr-
geiz für den Aufbau einer solchen neu-
en Gesellschaft einzusetzen, statt die 
persönlichen Interessen in den Mittel-
punkt zu stellen. 

Eine solche Gesellschaftsordnung 
ist der echte Sozialismus – und dafür 
steht die MLPD. Was denkt ihr, bzw. 
was denken Sie darüber? Schreiben Sie 
uns ihre Meinung. Es ist Zeit für eine 
Zukunftsdebatte.
(Unigruppe Berlin) 

6

Wissenschaft

Buchtipp
Ein Muss für alle, die mehr über die Per-
spektive einer befreiten sozialistischen 
Weltproduktion wissen möchten:

»Die Kuh,  
die einem Milch gibt, 

schlachtet man nicht«
Wissenschaft im Dienste 

 des Profits oder des Volkes?

592 S., geb., € 27. Erhältlich über jede 
Buchhandlung: ISBN 3-88021-340-2
NEU jetzt auch als Taschenbuch, 
 € 14,80. ISBN 3-88021-357-7



Das Jahr 2005 ist angesichts seines 
50. Todesjahres und 100 Jahre Relati-
vitätstheorie zum Einsteinjahr erklärt 
worden. Er war ohne Zweifel einer der 
bedeutendsten Wissenschaftler des 
20. Jahrhunderts. Seine Populärität 
geht darauf zurück, dass Einstein sein 
Ansehen als Wissenschaftler für den 
Kampf um den Frieden und gegen Un-
terdrückung eingesetzt hat. Wenn ak-
tuell selbst die Bundesregierung Ein-
stein für ihre Politik vereinnahmt, 
dann ist das damit verbunden, dessen 
Sympathien für den Sozialismus re-
gelrecht auszublenden.

Rebell und Kriegsgegner 
Einstein, der 1879 in Ulm geboren wur-
de, hatte eine rebellische Jugend. Er 
brach die Schule ab, lehnte sich ge-
gen den Kadavergehorsam, Militaris-
mus und veralteten Lernmethoden der 
damaligen Zeit auf. Sein Grundwissen 
über die Physik erarbeitete er sich auch 
teilweise im Selbststudium. 

Sehr früh bezog er Stellung gegen 
den 1. Weltkrieg. Außerdem empfand 
er starke Sympathien für die Arbeiter-
bewegung, mit der er sich verbunden 
fühlte und war im Gegensatz zu seinen 
Professorenkollegen begeistert von der 
Novemberrevolution, die dem Gemetzel 
des imperialistischen 1. Weltkrieges ein 
Ende bereitete. Am Tag, als die Novem-
berrevolution Berlin erreichte, schrieb 
Einstein in seine Vorlesungsnotizen: 
»9.11. – fiel aus wegen Revolution.« 

Zwei Tage nach dem Aufstand in 
Berlin schrieb er in einem Brief: »Das 
Große ist geschehen. Dass ich das erle-
ben durfte. Keine Pleite ist so groß, dass 
man sie nicht gern in Kauf nähme um so 
einer herrlichen Kompensation willen. 
Bei uns ist Militarismus und der Geheim-
ratsdusel gründlich beseitigt« (A. Föl-
sing, Albert Einstein, Suhrkamp 1993, 
Seite 475). 

Ferner unterzeichnete er einen Auf-
ruf gegen die Hinrichtung von Revo-
lutionären in der ungarischen Sowjet-
republik. 1923 wurde er Mitglied der 
»Gesellschaft der Freunde des neu-
en Russland«. Im Laufe der 1920er Jah-
re trat Einstein für den Widerstand und 
Kriegsdienstverweigerung ein. Nach 
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kritischer Wissenschaftler und Rebell

Albert Einstein

der Machtübergabe an die faschisti-
sche NSDAP im Jahre 1933 floh Einstein 
aus Deutschland in die USA. Nach 1945 
verstärkte er seine Kritik an der nuk-
learen Aufrüstung und dem Weltherr-
schaftsstreben der USA. 

Sympathien  
für den Sozialismus
Weitgehend verschwiegen wird Ein-
steins positive Stellungnahme zum So-
zialismus, die in einem im Mai 1949 er-
schienen Artikel »Warum Sozialismus?« 
in der Zeitschrift »Monthly Review« 
zum Ausdruck kommt. Hier heißt es: 
»Die ökonomische Anarchie der kapita-
listischen Gesellschaft ist meiner Mei-
nung nach die eigentliche Ursache des 
Übels (…). Ich bin davon überzeugt, dass 
es nur einen Weg gibt, dieses Übel los zu 
werden, nämlich den, ein sozialistisches 
Wirtschaftssystem zu etablieren, beglei-
tet von einem Bildungssystem, das sich 
an sozialen Zielsetzungen orientiert.« 

Einsteins Meinung über das Stu-
dium gewinnt angesichts wachsen-
der Vermarktung der Bildung und Un-
terordnung nach den Marktprinzipien 
heute besondere Aktualität:

»Unbegrenzte Konkurrenz führt zu ei-
ner riesigen Verschwendung von Arbeit 
und zu dieser Lähmung des sozialen Be-
wusstseins von Individuen, die ich zuvor 
erwähnt habe. Diese Lähmung der Einzel-
nen halte ich für das größte Übel. Unser 
ganzes Bildungssystem leidet darunter. 
Dem Studenten wird ein übertriebenes 
Konkurrenzstreben eingetrichtert und er 
wird dazu ausgebildet, raffgierigen Er-
folg als Vorbereitung für seine zukünfti-
ge Karriere anzusehen.« 

Im selben Artikel äußerte er sich 
kritisch zu der zunehmenden Bürokra-
tisierung von Führern in der Kommu-
nistischen Partei der Sowjetunion und 
der Staats- und Wirtschaftsführung. 

Heute noch ist Einstein ein bedeu-
tendes Vorbild, weil er nicht nur die 
Wissenschaft durch seine Erkenntnisse 
bereicherte, sondern auch einen kriti-
schen Geist bewahrte, mit dem Wunsch 
nach einer von Ausbeutung und Unter-
drückung befreiten Gesellschaft, in der 
ihm eine Wissenschaft im Interesse der 
Menschen und nicht der Profite beson-
ders wichtig war.
(Unigruppe Göttingen)

Albert Einstein 1905



Mit großem Erfolg ist gerade Marc Ro-
themunds Kinofilm »Sophie Scholl« an-
gelaufen. Mit beeindruckenden Bildern 
und durch hervorragende Schauspieler 
erleben wir die letzten Tage von Sophie 
Scholl; sie war Mitglied der »Weißen 
Rose«, einer studentischen Wider-
standsorganisation, die vom Juni 1942 
an bis zum Februar 1943 mit Flugblät-
tern und mit Parolen an Hauswänden 
vornehmlich in München und Umge-
bung gegen den Faschismus kämpf-
te. Sie verbreitete ihre insgesamt fünf 
Flugblätter über die Post und durch 
Reisen in ganz Deutschland.

Am 18. Februar 1943 werden Sophie 
und ihr Bruder Hans beim Verteilen von 
Flugblättern in der Münchner Uni fest-
genommen, von der Gestapo verhört, 
und zusammen mit Christoph Probst 
vom Vorsitzenden des »Volksgerichts-
hofes« Roland Freisler zum Tode verur-
teilt und am 22. Februar hingerichtet. 

1943 war das Jahr der Wende des II. 
Weltkrieges. Mit der Vernichtung der 
6. Armee bei Stalingrad am 3. Februar 
war die erste und entscheidende Nie-
derlage der Faschisten besiegelt. In 
Deutschland selber wuchs die Erkennt-
nis, dass der Krieg nicht mehr zu ge-

winnen war; die Welle des Widerstands 
wuchs und erfasste auch studentische 
Kreise. Als anläßlich der 470-Jahr-Feier 
der Münchner Universität am 13. Janu-
ar der Nazi-Gauleiter die Studentinnen 
aufforderte, statt zu studieren »lie-
ber dem Führer ein Kind zu schenken«, 
kam es zu Tumulten. »Einige Studentin-
nen sprangen vor Zorn auf und stürmten 
zum Ausgang.« Auf Befehl des Gaulei-
ters wurden sie verhaftet. In Sprech-
chören forderten ihre Kommilitonen 
ihre Freilassung: Einige drängten so-
gar zum Podium, verprügelten den NS-
Studentenführer und »erklärten ihn zur 
Geisel, und zwar so lange, bis die Stu-
dentinnen wieder auf freiem Fuß seien.« 
Die Studentinnen wurden ein paar Tage 
später freigelassen, und der Gauleiter 
musste sich auf einer öffentlichen Ver-
sammlung entschuldigen (Vergleiche 
Hermann Vinke, Das kurze Leben der 
Sophie Scholl, 1980). Die »Weiße Rose« 
und mit ihr Sophie Scholl merkten: Ihr 
Widerstand blieb nicht ohne Resonanz. 

So wenig organisiert der Widerstand 
der »Weißen Rose« war, so blauäugig 
und zum Teil fahrlässig naiv illegal ge-
arbeitet und der angeschlagene, und 
dadurch umso brutaler agierende Geg-

Sophie Scholl  
– nicht nur Beispiel für Zivilcourage

ner unterschätzt wurde, so großartig 
ist doch das wunderbare Beispiel dieser 
jungen Menschen, die ihr Leben für eine 
bessere Welt eingesetzt haben. 

Kern des Films bildet das ungemein 
spannende Verhör Sophies durch den 
Gestapo-Beamten Mohr. Das Drehbuch 
verwendet hier die authentischen Pro-
tokolle. Der Film ist in seiner Darstel-
lung des Faschismus ernsthaft, auf-
richtig und kompromisslos.

Leider erfahren wir in diesem Film 
über die Ursachen des Faschismus 
nichts. Wir sehen nur die äußeren Er-
scheinungen einer erschreckenden 
Diktatur, ohne zu erfahren, dass die 
Blutherrschaft im Interesse der reak-
tionärsten deutschen Monopole wie 
Krupp, Thyssen, Siemens, IG Farben, 
usw. errichtet wurde. 

Die »Weiße Rose« hatte begonnen, 
sich dem Widerstand der revolutionä-
ren Arbeiterbewegung anzunähern: So 
bestanden erste Kontakte zu italieni-
schen Partisanen und zum kommunis-
tischen Widerstand um die »Rote Ka-
pelle«. Julia Jentsch, die ausgezeichnete 
Darstellerin der Sophie Scholl, hofft 
in einem Interview, sie wünsche sich, 
dass der Film bei den Zuschauern Zi-
vilcourage und aktive Auseinanderset-
zung mit der Wirklichkeit bewirke. Für 
eine solche Auseinandersetzung bietet 
der Film bewegenden Gesprächsstoff. 
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